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E
in seltenes Schauspiel der In-
ternationalen Politik: ganz
klein gegen ganz groß. Israel

gegen die USA. Israels Premier Ne-
tanjahu gegen US-Präsident Obama.
Die Maus brüllt. Sie will im Kampf
ums Atomabkommen mit dem Iran
obsiegen. Sie
wird gewinnen.
Nur die erste
Abstimmungs-
runde im US-
Kongress. Dann
legt Obama sein
Veto ein. Um es
zu kippen, be-
darf es einer
Zweidrittelmehrheit. So viele Unter-
stützer bekommt die Maus nicht zu-
sammen. Dann hat der US-Elefant
gewonnen.

Dennoch. Dieses Schauspiel ist
aufschlussreich. Leider ist es kein
Spiel, sondern bitterer Ernst – mit
viel Schau und noch mehr Substanz.
Über die sicherheitspolitischen
Aspekte wurde viel gesagt. Fast von
jedem (auch von mir). Inzwischen
sieht man trotzdem klarer. Der Fort-
gang bestätigt leider die ätzende Kri-
tik Netanjahus, also die Pessimisten. 

Am 18. August verkündete Irans
„Verteidigungs“-minister, dass in-

nerhalb einer Woche ein bedeutsa-
mer Liefervertrag abgeschlossen
werde: Russland liefert Iran drei
oder vier hochmodernde Batterien
von S-300 Luftabwehrraketen. Das
bedeutet: Iran wird praktisch von
feindlichen Flugzeugen unangreif-

bar. Auch vom
bevorstehenden
Verkauf russi-
scher und/oder
chinesischer
Kampfflugzeuge
ist die Rede. Das
wiederum be-
deutet: Der ato-
mare Wettlauf

wurde bestenfalls um 15 Jahre ver-
schoben, der konventionelle hat be-
gonnen. Der atomare geht trotzdem
weiter. Die Internationale Atombe-
hörde hat soeben mit Iran ein als ge-
heim gedachtes Abkommen verein-
bart. Iran werde seine (Militär)-
Atomanlage in Parchin selbst kon-
trollieren. Der Bock wird zum Gärt-
ner gemacht, die Welt betrogen.

Jenseits der Sicherheitspolitik ha-
ben wir besonders in den letzten Mo-
naten ein seltenes außenpolitisches
Lehrstück erlebt. Man kann es so und
auch anders bewerten. Die einen fan-
den es entsetzlich und dreist, die an-

deren waren fasziniert, dass und wie
Israels Netanjahu seine Außenpoli-
tik mit US-amerikanischer Innen-
und Parteipolitik verknüpfte. 

Unabhängig davon, ob man Ne-
tanjahu persönlich oder seine Politik
mag: Praktiker, Beobachter und Ana-
lytiker der internationalen Politik
können methodisch und instrumen-
tell viel von ihm lernen. Welcher
Staat vermag schon die Parlaments-
mehrheit (aber nicht zwei Drittel!)
eines anderen Staates in einer zwi-
schen beiden Staaten höchst stritti-
gen Frage für sich zu gewinnen? 

Wer für die eigene Außenpolitik
die Grenze von Außen- und Innen-
politik aufhebt und im anderen Staat

parteipolitische, ideologische oder
gesellschaftliche Streitpunkte auf-
greift und dann für sich nutzt, ge-
winnt im anderen Staat Einfluss. Das
hat Netanjahu vorgeführt.

Die „US-jüdische Lobby“ wird
von vielen als ein weiterer Grund für
den Einfluss Israels auf die amerika-
nische Politik genannt. Sie wäre „all-
mächtig“, heißt es oft. Wäre sie es,
hätte Obama das Iran-Abkommen
nicht geschlossen. Sie ist nämlich da-
gegen. 

Damit stellt sie sich auch gegen
relativ breite Teile der US-jüdischen
Gesellschaft. Traditionell besteht ein
enger Schulterschluss zwischen der
jüdischen Lobby und der Demokrati-

schen Partei, nicht den Republika-
nern. Ergo rührt die derzeitige Stärke
Netanjahus im US-Kongress nicht
von der Lobby. 

Jede Lobby kann nur erfolgreich
wirken, wenn sich ihre Interessen
mit denen ihrer Zielakteure decken.
Weder das Geld noch die Zahl der
US-Juden wäre mächtig genug, ihre
Interessen gegen gesamtamerikani-
sche durchzuboxen. 

Die Analyse und Interessen der
Republikaner decken sich mit denen
Netanjahus, der sich seinerseits di-
rekt an sie und Dissidenten der De-
mokraten wendet. 

Daraus lernen wir: Akteure des
Staates A, die in B Einfluss nehmen

möchten, dürfen sich nicht nur mit
netten Partys und Konferenzen be-
gnügen. Die Top-Akteure müssen in
die Bütt. Sie müssen direkt an die
Entscheidungsträger ran. Nicht nur
in der Exekutive auch im Parlament,
den traditionellen und sozialen Me-
dien. Auch hier haben Netanjahu &
Co. ein Feuerwerk entfacht. Wie ge-
sagt, man muss Netanjahu und Israel
nicht mögen – lernen kann man viel
von ihnen.

Natürlich hat auch diese Methode
mehr als nur einen Pferdefuß: Nicht
nur Obama und seine Anhänger,
auch andere Freunde Israels wurden
verärgert. Israel ist noch mehr iso-
liert. Operation gelungen, Patient ge-
storben. 

Dennoch: Künftig werden viele
Staaten ihre Außenpolitik mit der In-
nenpolitik der jeweils anderen Staa-
ten stärker verknüpfen.

Zwischenruf
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Die Maus brüllt
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„Der Bock wird zum
Gärtner gemacht, die

Welt betrogen.“
Michael Wolffsohn zum

Internationalen Atomabkommen 
mit dem Iran 

BUDAPEST - Die Deutschen fahren
oder fliegen gerne in Urlaub. Auch
2014 konnten sie sich wieder das Eti-
kett Reiseweltmeister anheften.
Doch nicht immer geht es um Sight-
seeing, Wandern oder um den Spaß
am Strand. Auch in Sachen Gesund-
heit machen sich viele auf den Weg.
Medizintourismus nennt man das. In
dieser Sparte scheint der Zahntou-
rismus zunehmend beliebter zu wer-
den. Seit zehn Jahren bezahlen die
deutschen Krankenkassen den Fest-
zuschuss für Zahnbehandlungen in
anderen EU-Ländern. Das hat Fol-
gen. Beim Besuch in Budapest konn-
te sich eine von der Dentalindustrie
eingeladene Journalistengruppe
über diese Tourismussparte infor-
mieren. 

Entspannte Stimmung

Proper sieht alles aus, und die Reihe
von Behandlungsräumen lässt auf
ein florierendes Geschäft in der Bu-
dapester Zahnklinik CosmoDent
schließen. Im Wartezimmer sitzen
Patienten von anderswoher. „Ich bin
sehr zufrieden mit der Arbeit der
Zahnärzte“, sagt ein älterer Herr aus
Dänemark. Sein Nachbar kommt aus
Großbritannien und pflichtet ihm
bei. Die Stimmung ist entspannt, erst
recht, als das Thema Geld angespro-
chen wird: Die Kosten für die Be-
handlung sind eben wesentlich nied-
riger als in den Heimatländern der
Patienten. Das war auch letztlich der
Grund für Rudolf Gerlinger aus Göp-
pingen. Er brauchte eine Generalsa-
nierung mit fünf Implantaten, 14 Kro-
nen und Knochenaufbau – „a ganz
neie Gosch halt“, erklärt er im unge-
künstelten Schwäbisch. Sein Zahn-

arzt unterbreitete ihm einen Kosten-
voranschlag von 21 000 Euro. Das hat
ihn erst einmal platt gemacht. Er zö-
gerte. Und weil er gerne verreist, be-
suchte er die CMT-Messe in Stutt-
gart. Dort entdeckte er einen Stand
von „Zahnklinik-Ungarn“ mit verlo-
ckenden Angeboten. Er ließ sich von
den ungarischen Zahnärzten einen
Heil- und Kostenplan erstellen, und
der führte nur rund 8400 Euro auf.
Abzüglich Kassenzuschuss und
Steuerrückerstattung kam das neue
Gebiss den Patienten über den Dau-
men gepeilt auf 4500 Euro. 

Bei diesem Preis sind die Kosten
für Flug, Unterkunft und Verpfle-
gung vor Ort leicht zu verschmerzen.
Ob er nun im Hotel oder in einer Fe-
rienwohnung Quartier bezieht – für
Gerlinger rechnet sich das Leben als
Zahntourist. 2009 hat sich auch seine
Frau zur Behandlung nach Ungarn
begeben. So fliegt man nun einmal

pro Jahr zu den Magyaren zur Zahn-
kontrolle und genießt gleichzeitig
die angenehme Seite von Budapest,
die sich auch Hauptstadt der Ther-
malquellen nennt. Einen Besuch von
Szechenyi-, Gellért- oder Rudas-Bad
sollte man als Gesundheitstourist ja
auch nicht verpassen. 

Günstig und qualitätsvoll

Allerdings räumt Gerlinger bereit-
willig ein, dass er nur für sich spre-
chen könne. Wie es anderen Patien-
ten gehe, darüber wolle er sich kein
Urteil erlauben. Eszter Jopp, rührige
Geschäftsführerin von FirstMed Ser-
vices GmbH, die das Label „zahnkli-
nik ungarn“ betreut, hat dagegen jede
Menge Daten, um Wissenslücken zu
schließen. So verteilte die deutsche
Staatsbürgerin mit ungarischen
Wurzeln bereitwillig Informations-
material, wonach der Medizinische
Dienst der gesetzlichen Krankenkas-

sen (MDK) die Fehlerquoten bei
„zahnklink-ungarn“ im Jahr 2010 mit
knapp sechs Prozent angab, aktuell
aber bei 2,8 Prozent sieht. Damit will
die Medizintourismus-Expertin un-
terstreichen, dass die Zahnbehand-
lung in Ungarn nicht nur günstig,
sondern auch qualitätsvoll ist. Es gibt
Garantieleistungen bis zu fünf Jah-
ren, Einsatz von Markenimplantaten
aus Deutschland, unabhängige Te-
mos-Zertifizierungen und auch die
sprachliche Kompetenz der Medizi-
ner ist wichtig. Wer deutschsprachi-
ge Patienten in diesem Verbund be-
handelt, spricht auch Deutsch, denn
das ist die Grundvoraussetzung,
wenn zwischen Patient und Arzt
Vertrauen aufgebaut werden soll. 

Patientenzahlen steigen

Jopp weiß auch genau, wie man Kun-
den wirbt. So vertritt ihr Büro in
Deutschland unter „zahnklinik-un-

garn“ die Zahnkliniken CosmoDent/
Budapest und Gelencsér/Heviz und
kümmert sich um den kompletten
Ablauf: von der ersten Anfrage, über
die Erstellung eines Heil- und Kos-
tenplanes bis zur Organisation der
Reise. Dieses Modell scheint Früchte
zu tragen: Die Patientenzahlen stei-
gen. Von rund 300 im Jahr 2008 auf
über 1000 im vergangenen Jahr. 2015
waren bis August bereits rund
800 Patienten in Behandlung. Mehr-
heitlich kommen sie aus den Städten
mit den Postleitzahlen 7 (23 Prozent)
und 8 (22 Prozent). 

In einer Studie mit insgesamt
1038 Patienten wurde das Durch-
schnittsalter der Patienten mit rund
56 Jahren festgestellt. Nur 21 Prozent
der Befragten waren bereits im Ru-
hestand. Knapp die Hälfte der Be-
fragten kam aus der Schweiz. Denn
für die Eidgenossen ist Zahntouris-
mus seit 20 Jahren ein Thema. Davon

profitieren übrigens auch deutsche
Zahnärzte, denn wegen des starken
Franken ist für sie auch eine Behand-
lung in Deutschland ein gutes Ge-
schäft.

Wie stellt man sich nun hierzu-
lande dazu? Bernhard Jäger, Vizeprä-
sident der Landeszahnärztekammer
Baden-Württemberg, sieht die Ent-
wicklung einerseits kritisch, ande-
rerseits aber auch gelassen. Er
schätzt, dass gerade einmal ein bis
eineinhalb Prozent der Patienten ei-
ne Reise ins Ausland wagen. Dabei
urteilt er gar nicht über die Qualität
der Arbeit, sondern führt eben genau
das ins Feld, was wohl viele Patien-
ten auch fürchten: Was passiert,
wenn nach dem Eingriff im Ausland
in der Heimat Komplikationen auf-
treten? „Natürlich wird bei uns jeder
Schmerzfall behandelt“, sagt Jäger. 

Gewährleistung wahrnehmen

Aber er würde anschließend dem Pa-
tienten doch anraten, zum verant-
wortlichen Zahnarzt in Ungarn zu-
rückzukehren. Denn dieser habe ja
auch die Gewährleistung für seine
Arbeit zu übernehmen. Zwar haben
die ungarischen Kollegen auch in
Deutschland Partnerzahnärzte, die
im Notfall angerufen werden kön-
nen. Allerdings erfährt der Kunde die
Adresse nur über die Serviceagentur
– um die Kollegen vor unnötigen An-
rufen zu schützen, heißt es. 

Laut Jäger ist es auch entschei-
dend, dass zwischen Zahnarzt und
Patient ein langjähriges Vertrauens-
verhältnis besteht. Vor allem, wenn
ein größerer Eingriff anstehe, müsse
das ausführlich besprochen und da-
nach auch sorgfältig begleitet wer-
den. Ein neues Implantat braucht sei-
ner Meinung nach unbedingt eine
vierteljährliche Kontrolle. Und wie
sieht das Angebot in Budapest aus?
Bei einem ersten Aufenthalt von
zwei bis drei Tagen werden nach ein-
gehender Untersuchung und falls die
nötige Knochensubstanz vorhanden
ist, die ersten Implantate gesetzt.
Nach einer dreimonatigen Heilungs-
pause zu Hause kommt der Patient
noch einmal für sechs Tage nach Un-
garn zur restlichen Behandlung. 

Prophylaxe erspart Zahnreisen

Jäger hat ein weiteres wichtiges Ar-
gument, das für den Zahnarzt im
Lande spricht: Den kann der Patient
auch dann noch besuchen, wenn es
ihm im höheren Alter nicht mehr so
gut geht. Denn die Anreisen per
Flugzeug oder stundenlange Auto-
fahrten könnten dann zum Problem
werden. Und noch eines legt Jäger
nach: Jeder könne selbst lange Zeit
dafür sorgen, dass er keine General-
sanierung brauche. In der Tat: Regel-
mäßige Prophylaxe beim Zahnarzt
vor Ort hält die Zähne gesund und
schont dazu den Geldbeutel. 

Nach Ungarn für „a neie Gosch“

Von Barbara Waldvogel
●

Zur Zahnbehandlung nach Budapest: Zoltan Ovari, Chefarzt bei CosmoDent, hat viele Patienten aus dem EU-Ausland. FOTO: PR

Während der Medizintourismus in Richtung Balkan floriert, betonen deutsche Zahnärzte die Vorteile einer Behandlung vor Ort 

Seit Januar 2004 haben in
Deutschland Versicherte einen
Anspruch auf Kostenerstattung
für zahnmedizinische Leistungen
innerhalb der EU. Grundvoraus-
setzung für die Erstattung ist,
dass der Versicherte den Heil-
und Kostenplan vor Behand-
lungsbeginn von der Kranken-
kasse genehmigen lässt. 
Seit 2005 werden von den
gesetzlichen Krankenkassen in
Deutschland die Zuschüsse
nicht mehr anteilig von den
tatsächlichen Kosten bezahlt,
sondern es gibt unabhängig
davon einen befundbezogenen
Festzuschuss. Was darüber
hinausgeht, muss der Patient
selbst bezahlen – unabhängig
davon, was die Behandlung
kostet und wo sie innerhalb der
EU durchgeführt wird. (bawa)

Kostenerstattung


